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Die Kirche hat - so das II. Vatika­
nische Konzil - die „Zeichen der Zeit" zu 
erkennen und sie im lichte des Evangeliums 
zu deuten (Gaudium et spes 4). Im christli­
chen Glauben heute die „Zeichen der Zeit" 
zu deuten, fällt aber schon deswegen 
schwer, weil sie gegenwärtig wenig eindeu­
tig, sondern recht „unübersichtlich" (Haber­
mas) sind. 

Ein aufmerksamer Gang durch bun­
desdeutsche Städte oder auch ein langer 
Fernsehabend gewährt ein höchst wider­
sprüchliches Bild von der bundesdeutschen 

Gesellschaft: auf der einen Seite die „Neue 

Armut" und die andauernde Massenarbeits­
losigkeit mit ihren unübersehbaren indivl­
duelien und gesellschaftlichen Auswirkun­
gen. Darüber schiebt sich aber andererseits 
ein immenser gesellschaftlicher Reichtum, 
der sich so vlelfälNg wie aufdringlich Insze­
niert. 

Eindeutiger scheint der Blick über 
den nationalen Tellerrand hinaus: die dra­
matische Zunahme von Armut und Elend In 

einigen Entwicklungsländern drängt sich als 
Ausgangspunkt einer Internationalen Zelt­
diagnose auf. 

Doch wird auch diese Weltsicht für 
die bundesdeutsche Politik relativiert: An 

der wachsenden Armut In der Welt trage die 

Bundesrepublik - Immerhin eine der größ­
ten Handelsmächte der Welt - keine Ver­
antwortung; sie - die Armut - sei zwar 
daher ein bedauerlicher Umstand, aber keine 
zentrale weltpolltlsche Herausforderung, al­
lenfalls eine entwicklungspolitlsche Aufga­
be. Zumal die Entwicklungsländer reale 
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Chancen hätten, Armut und Elend zu über­
winden - wie mit Verweis auf die soge­
nannten Schwellenländer behauptet wird. 

Papst Johannes Paul II. hat In seinem 
Rundschreiben „Die soziale Sorge der Kir­
che" (Solllcltudo rei socialis [SRS], 1988) 
vorgeschlagen, diese widersprüchlichen Bil­
der der Gesellschaften als Ausdruck tief­
greifender gesellschaftlicher Spaltungen zu 
begreifen. Das päpstliche Rundschreiben be­
stimmt diese Spaltungen, d. h. die zuneh­
mende Ausgrenzung von Bevölkerungsteilen 
als „Zeichen der Zeit", die Glaubenspraxis 
und Kirche heute herausfordern. 

Unzählige „Dramen von völligem 
Elend und größter Not" (SRS 13,2) notiert 
das Rundschreiben, aber auf der anderen 
Seite auch einen konzentrierten Reichtum in 
der Welt. Dieser reale Widerspruch zwischen 
wachsender Armut und wachsendem Reich­
tum resultiert - so das Rundschreiben -
aus der „Verbreiterung des Grabens zwi­
schen dem sogenannten entwickelten Nor­
den und dem unterentwickelten Süden", 
aber auch aus den „Grenzen zwischen Reich­
tum und Armut quer durch die verschiede­
nen Gesellschaften selber" (SRS 14,1). Die 

Spaltung zwischen den und In den Gesell­
schaften bedroht ernstlich die „Einheit des 
Menschengeschlechtes" (SRS 14,6). 

Die soziale Sorge der Kirche gilt 
den Unterdrückten 

Der politisch-theologische Ansatz des 
Rundschreibens läßt sich kurz wie folgt 
skizzieren: 
1. Das Rundschreiben Ist ein Dokument 

kirchlicher Sozialverkündigung, das die 
Situation der Welt aus der Perspektive 
und Im Namen der Betroffenen wahr­
nimmt und kritisiert - der Betroffenen 

nämlich, die arm, unterdrückt und aus­
gebeutet sind. 

So schreibt Papst Johannes Paul II: 
„Ohne mich In eine Analyse von Zahlen und 



Statistiken einzulassen, genügt es, die Wirk­
lichkeit einer unzähligen Menge von Män­
nern und Frauen, Kindern, Erwachsenen und 
alten Menschen, von konkreten und einmali­
gen menschlichen Personen also, zu sehen, 
die unter der unerträglichen Last des Elends 
leiden" (SAS 13). 

-Die Weltsicht der Christen und ihrer 
Kirche wird hier zu Recht auf die Leldens­
erfahrungen betroffener Menschen verpflich­
tet. 
2. Aus den Leidenserfahrungen der Men­

schen entwickelt das Rundschreiben sei­
ne Sicht der geschichtlichen Situation. 
Dabei versucht es kein neutrales Abbild 
der Welt zu geben, sondern will vielmehr 
parteilich und engagiert die geschicht­
liche Situation ethisch bewerten. 

Das Elend In der Welt Ist ein mora­
lischer Skandal und ungerecht, weil ausrei­
chende Ressourcen zu seiner Überwindung 
�orhanden sind. Obwohl das Elend also 
überwindbar wäre, müssen Menschen dar­
unter leiden. Die Ursachen dafür sieht der 
Papst sowohl In ungerechten Strukturen be­
stehender Gesellschaftsverhältnisse als auch 
in ungerechten Haltungen der Personen. 

Während die konservativen Interpre­
ten des Rundschreibens vor allem die zwei­
te, die personale Ursache des gegenwärti­
gen Elends betonen, besteht das Rund­
schreiben selbst vollkommen zu Recht auf 
beiden Ursachen wie deren Inneren Zusam­
menhang. Daß ungerechte Gesellschafts­
strukturen von menschlicher Praxis abhän­
gig sind, daß es daher Verursacher, Agen­
ten und Proflteure ungerechter Gesell­
schaftsverhältnisse gibt - das sind not­
wendige Einsichten, um gesellschaftliche Un­
gerechtigkeit politisch bekämpfen und über­
winden zu können. 
3. Im Anschluß an die ethische Bewertung 

der geschichtlichen Situation bemüht sich 
das päpstliche Rundschreiben auch um 
dessen theologische Deutung. Ungerech­
te Gesellschaftsverhältnisse deutet es 
mit dem Begriff „Strukturen der Sünde", 
denen eine „Theologie der Entwicklung" 
entgegengestellt wird. 

Armut, Ausbeutung und Unterdrük­
kung stehen im Widerspruch zum offenbar­
ten WIiien Gottes, der das Hell aller Men­
schen will. Die Mißachtung seines umfas­
senden Hellsplans „beleidigt . . . Gott und 
schadet den Nächsten" (SRS 36,6) - so das 

Rundschreiben. Wo sich derartige Sünden 
strukturell verfestigen, werden sie zu „Quel­
len weiterer Sünde": zu „Strukturen der 
Sünde" (SAS 36,2). 

Dagegen stellt der Papst die theolo­
gische Vision einer humanen und geschwi­
sterlichen Entwicklung, die allen Menschen 
eine umfassende Selbstentfaltung in gegen­
seitiger Solidarität erlaubt. 
4. An der geschichtlichen Verwirklichung 

dieser theologischen Vision mitzuwirken, 
sind die Christen und Ihre Kirche her­
ausgefordert. Die praktische Solidarität 
der und mit den Armen und Unterdrück­
ten bezeichnet das päpstliche Rund­
schreiben in diesem Zusammenhang als 
Maxime christlichen und kirchlichen 
Handelns. 

Mit Papst Johannes Paul II. hat die 
Forderung nach praktischer Solidarität ein 
Heimatrecht in der päpstlichen Sozialverkün­
digung erhalten. 'Bereits In seinem Rund­
schreiben „über die menschliche Arbeit" 
(Laborem exercens, 1981) hat er Solidarität 
als notwendiges Merkmal christlichen Glau­
bens bezeichnet. In „Die soziale Sorge" nun 
baut er diese Herausforderung aus und be­
steht darauf, daß Entwicklung und Frieden 
zwischen den Gesellschaften und In den 
Gesellschaften nur durch die solidarische 
Praxis der und mit den Unterdrückten ent­
stehen kann. 

Spaltungen in der Gesellschaft 
als Zeichen der Zeit begreifen 

Nach dieser kurzen Skizze des päpst­
lichen Rundschreibens möchte ich dessen 
Vorschlag aufgreifen, die Spaltungen zwi­
schen und in den Gesellschaften als daSI 
„Zeichen der Zeit" zu begreifen, die den 
christlichen Glauben und die Kirche heute 
praktisch herausfordern. 

Auf einem KAB-Seminar wurden die 
anwesenden Kinder gebeten, zum Thema 
,.Arme Welt - reiche Welt" Collagen •herzu­
stellen. So sind eindrucksvolle BIider ent­
standen, an denen sich die Spaltungen zwi­
schen und In den Gesellschaften gut ver­
deutlichen lassen. 

Die Kinder haben zunächst Ihre groß­
flächigen Bilder geteilt: die eine Hälfte 
stellte die „reiche", die andere Hälfte die 
„arme Welt" dar. Zwischen beiden Welten 
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bestanden scharfe Grenzen; nur auf einigen 
wenigen Bildern waren überhaupt schmale 
Übergänge eingezeichnet. Treffend haben 
damit diese Bilder das gefaßt, was mit ge­
sellschaftlicher Spaltung gemeint Ist: näm­
lich die scharfe Abgrenzung von Bevölke­
rungsteilen, die gleichsam In eine andere 
Welt, In eine andere Wirklichkeit abgeson­
dert werden. 

soziale Unterschiede verschärfen sich 
gegenwärtig zunehmend In einer tief liegen­
den Spaltung der sozialen Wlrkllchkelt: 
mindestens 800 Millionen Menschen leben 
auf dieser Welt ,In „absoluter Armut", Ihnen 
wird eine menschenwürdige Existenz voll­
kommen verwehrt. 

Diese Zahl - Immerhin weit über das 
dreizehnfache der bundesdeutschen Bevöl­
kerung - Ist jedoch nur die statistische 
Spitze einer „armen" Zweidrittel-Welt, In ��r 
die Mehrheit der gegenwärtigen Weltbevol­
kerung leben muß. Ihr Leben In einer „ar­
men Welt" hat nichts mit dem Leben der 
Bevölkerungsteile zu tun, denen der Zugang 
zum vorhandenen Reichtum auf dieser Erde 
offensteht, denen ein menschenwürdiges Le­
ben möglich Ist. Die Übergänge zwls�en 
diesen Wirklichkeiten werden gegenwartlg 
Immer schwieriger und unwahrscheinlicher. 
Nicht nur das: die Kontakte über die Gren­
zen der Welten werden kläglich und spär­
lich! 

An den Bildern der Kinder fiel weiter­
hin auf, wie sie die „reiche" und die „arme 
Welt" einander gegenüber stellten. Die „rei­
che Welt" war eine Warenwelt: bunt, jung 
und dynamisch - aus den Anzeigenseiten 
der Illustrierten ausgeschnitten. Dagegen die 
„arme Welt": die dargestellte Armut hatte 
durchgehend schwarze Hautfarbe. ..Arme 
Welt" war Identisch mit den Entwicklungs­
ländern auf dem afrikanischen Kontinent. 

Damit lagen die Kinder einerseits 
falsch: die sozialen Ausgrenzungen laufen 
nämlich nicht einfach zwischen den Ländern 
der sogenannten Ersten und Dritten Welt; 
vielmehr bestehen die sozialen Spaltungen 
zwischen „armer" und „reicher Welt" lnner­
•halb der verschiedenen Gesellschaften -
sowohl In den Entwicklungs- wie In den 
lndustr,leländern. Armut und gesellschaft­
liche Ausgrenzung sind keineswegs nur ein 
fernes Problem, sondern auch bundesdeut­
sche Realltätl 
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Dennoch lagen die Kinder mit Ihrer 
Darstellung auch Irgendwie richtig: die ge­
sellschaftllchen Spaltungen haben nämlich 
den Charakter einer „globalen Apartheid"; 
die Zugehörigkeit zu einer der beiden Wel­
ten wird - wie die Hautfarbe der Menschen 
- gleichsam angeboren. Entgegen den Ein­
reden neo-konservativer Polltlk können die 
lndlvlduen Ihre gesellschaftliche Stellung 
Immer weniger selbst erwirken, sondern 
Ihre Stellung und die damit verbundenen 
Lebenschancen wird Ihnen zunehmend vor­
gegeben. Weder die hungernden Slum-Be­
wohner In Sao Paulo oder In Mexiko-Stadt 
sind für Ihren Hunger verantwortlich, noch 
tragen die Dauerarbeitslosen In der Bundes­
republik persönliche Schuld an Ihrem sozia­
len Schicksal. 

Spaltungsursache 
Eine entscheidende Ursache für die 

zunehmenden Spaltungen zwischen und In 
den Gesellschaften liegt In der schweren 
Weltwirtschaftskrise Anfang der achtziger 
Jahre. Diese Weltwirtschaftskrise traf zwar 
die au6enwlrtschaftllch besonders verwund­
baren ökonomischen Entwicklungsländer am 
härtesten, aber auch In den Industrieländern 
blieb sie wirtschaftlich und sozial keines­
wegs folgenlos. 

Die binnen- und außenwlrtschaftllche 
Lage der meisten Entwicklungsländer hat 
sich seitdem dramatisch verschlechtert. Die 
Exportpreise Ihrer Rohstoffe fielen rapide. 
was diese Länder an den Rand der Zah­
lungsunfähigkeit brachte. Die dadurch mit 
entstandene Verschuldungskrlse spitzte sich 
dramatisch zu und beschleunigte die Ver­
armung Immer größerer Bevölkerungsteile. 
Heute zahlen die Entwicklungsländer an Zin­
sen- und Schuldentilgung mehr an die In­
dustrieländer zurück, als sie von diesen 
Insgesamt an Entwlcklungshllfe, an Krediten 
und an lnvestltlonen erhalten. 

Die verschuldeten Entwicklungsländer 
sind gezwungen, Immer mehr zu exportie­
ren und den lnlandverbrauch zu senken, um 
die notwendigen Devisen zu erwirtschaften. 
So wurden etwa staatliche Sozialprogramme 
gestrichen; unverzichtbare Verbrauchsgüter 
wurden für große Teile der Bevölkerung un­
erschwinglich. In lateinamerikanischen Groß­
städten lebt die Mehrheit der Menschen 
aus dem Abfall und In Verzweiflung; die 



klelne gehobene Bevölkerungsschlcht, die 
etwas - und das heißt viel - zu verlieren 
hat, verbarrikadiert sich hinter Gittern, Ket­
ten und Alarmanlagen. Ausdrucksvolle Kon­
sequenzen der sich spaltenden Gesellschaf­
ten! 

Diese dramatische Spaltung der Be­
völkerung Ist kein „Vorrecht" der Entwick­
lungsländer; die Situationen In den Indu­
strieländern ähneln sich zunehmend - häu­
fig allerdings weniger dramatisch. So zum 
Beispiel In der Bundesrepublik: Seit Beginn 
der Wirtschaftskrise haben die Unternehmen 
zunehmend in die Technisierung und Ra­
tlonallsferung ihrer Produktionsanlagen In­
vestiert und so zunehmend Arbeitskräfte 
freigesetzt. Seit 1980 nahm die Zahl der 
registrierten und nicht registrierten Erwerbs­
losen ständig zu, um sich bei weit über 
drei MIiiionen einzupendeln. 

Die davon betroffenen Menschen sind 
allerdings nicht nur einfach erwerbslos: sie 
sind vor allem auf Dauer und/oder mehrfach 
erwerbslos. So werden sie aus den stabllen 
Beschäftigungsverhältnissen ausgegrenzt, 
die In unserer Gesellschaft allein ausrei­
chende und sichere Lebenschancen garan­
tieren. Der vlelgerühmte Sozialstaat der 
Bundesrepublik verweigert nämlich gerade 
diesen Menschen ein ausreichendes Lebens­
einkommen, die auf sozlalstaatllche Leistun­
gen doch besonders angewiesen wären, 
well Ihnen bereits die Erwerbsarbeit ver­
weigert wurde. 

Die ökonomisch produzierte Dauer­
arbeltsloslgkelt und das politisch zu verant­
wortende Sozialstaatssystem spaltet die 
Bundesrepublik zunehmend In eine „Zwei­
drittel-Gesellschaft", In der „Wohlstands­
Inseln" guten Lebens neben einer ausge­
grenzten Wlrkllchkelt bestehen. Dort müs­
sen Menschen leben, die zu rechtlosen Ob­
jekten staatlicher Armenfürsorge degradiert 
werden, deren überleben auf ein gesell­
schaftlich gerade noch verträgliches und 
staatlich für finanzierbar gehaltenes Mini• 
mum gesichert wird. 

Noch fehlt ,uns die notwendige „so­
ziologische Phantasie", um uns vorzustellen, 
was diese Spaltung unserer Gesellschaft 
auf Dauer bedeuten könnte. Ein Blick in 
das größte Schuldnerland der Welt, nämlich 
In die USA, kann unserer Phantasie da viel­
leicht welterhelfen: die Spaltung In einigen 
Großstädten der USA ähnelt zum Verwech-

sein der oben skizzierten Situation In den 
.,armenn Entwicklungsländern. 

Für die betroffenen Menschen bedeu­
tet diese Ausgrenzung - ob in den Entwick­
lungs- oder in den lndustrleländern - nicht 
nur, daß sich Ihre materiellen Lebenschan­
cen dramatisch verschlechtert haben. Viel­
mehr wird ihre Beteiligung an allen sozla• 
len, politischen und kulturellen Prozessen 
immer unwahrscheinlicher; sie verschwinden 
aus der herrschenden Realität der Gesell­
schaften und haben an all' dem keinen An­
teil mehr, was für die integrierten Bevölke­
rungsschichten selbstverständlich ist. 

Auf einer umfassenden Wahrneh­
mung dieser ausgegrenzten Bevölkerungs­
teile besteht auch das päpstliche Rund­
schreiben „Die soziale Sorge". Soziale und 
wirtschaftliche Indikatoren wie Unterversor­
gung, mangelnde Hygiene oder fehlende 
Gesundheitsleistungen reichen dem Rund­
schreiben nicht aus, die soziale Realität der 
Betroffenen zu beschreiben. Es berückslch· 
tlgt auch kulturelle und politische Momente: 
Analphabetismus, unzureichende BIidungs­
mögiichkeiten, verhinderte Betelllgung an 
politischen Entscheidungsprozessen oder 
die Einschränkung der Menschenrechte. 

Die Spaltung der Gesellschaften wird 
so total: den gehobenen Bevölkerungs­
schichten erscheint Ihre Welt als die „beste 
aller möglichen Welten"; In diesen Wohl· 
standslnseln taucht die andere, die „zweite 
Welt", In der aber die Mehrheit der Mensch­
heit leben muß, nur noch selten auf. In ei­
ner „Entwlcklungspolltlk ohne schlechtes 
Gewissen" (so die (etzlge Bundesregierung) 
oder durch eine „ehrliche Korrektur" der 
Arbeitslosenstatistik (ebenfalls Originalton) 
wird diese andere Wirklichkeit gar verdrängt 
und aus dem öffentlichen Bewußtsein abge­
trieben. 

Die Vision von der Einheit der 
ganzen Menschheit 

Angesichts dieser Spaltungsprozesse 
sieht das päpstliche Rundschreiben die 
„Einheit der Welt" und die „Einheit des 
Menschengeschlechts ernstlich bedroht" 
(SAS 14,6). Dieser Bedrohung gegenüber 
kann - so das Rundschreiben weiter - die 
„Kirche als Sakrament, das heißt Zeichen 
und Werkzeug . . . für die Einheit der gan­
zen Menschheit nicht glelchgültfg bleiben" 
(SAS 14,6). 
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Die Kirche sieht sich beauftragt, die 
Einheit der Menschheit nicht nur anzuzei­
gen, sondern auch engagiert beizutragen, 
diese Einheit •In der Geschichte zu verwirk­
lichen. So wird sie durch die gegenwärti­
gen Spaltungen zwischen und In den Ge­
sellschaften herausgefordert, sich diesen 
Spaltungen entgegenzustellen, sie ethisch 
und theologisch zu brandmarken und Partei 
für die ausgegrenzten Bevölkerungsteile zu 
ergreifen. 

Elend und Armut sind Ergebnisse ge­
sellschaftlicher Ausgrenzungen, die national 
wie International einer beschleunigten Akku­
mulation von Reichtum dienen. Die welt­
weite Anhäufung von Reichtum „braucht" 
offensichtlich den Ausschluß eines wachsen­
den Anteils der Menschheit aus (egllchem 
Wohlstand. Obwohl die notwendigen mate­
riellen Ressourcen zur Überwindung von 
Elend und Armut ausreichend vorhanden 
sind, werden die sozialen Ausgrenzungen 
deshalb zumindest in Kauf genommen. 

Kein unausweichliches Schicksal 

Angesichts ausreichend vorhandener 
Mittel für gesellschaftliche Einheit sind die 
sozialen Spaltungen kein unausweichliches 
Schicksal, sondern ein politisches Problem 
ungerechter Verteilung von materiellen und 
kulturellen Gütern und ungenügender Betei­
ligung der Menschen an (ewelllgen gesell­
schaftlichen Entscheidungsprozessen. Poli­
tischer Wille kann die Spaltung der Mensch­
heit In verschiedene soziale Wirklichkeiten 
verhindern. 

Im Kontext christlicher Glaubenspraxis 
kann diese Situation theologisch als „soziale 
Sünde" gedeutet werden. So schreiben die 
US-ame.rlkanlschen Bischöfe In Ihrem Wirt­
schaftshirtenbrief (1986) eindringlich: .,Ein 
Ausbund der Ungerechtigkeit Ist es, wenn 
eine Person oder Gruppe entweder aktiv so 
behandelt oder passiv aufgegeben wird, als 
sei sie nicht Mitglied der Menschheit. Men­
schen so zu behandeln, heißt nichts ande­
res, als daß sie nicht zur Menschengattung 
gezählt werden. . . . Diese Formen der Aus­
grenzung werden von freien Menschen ge­
adlaffen. In diesem Sinne kann man sie 
•Formen sozialer Sünde nennen. Sldl mit 
Ihnen abzufinden oder nldlt zu versudlen, 
sie zu korrigieren, wenn die Möglldlkelten 
vorhanden sind, bedeutet christliche Pflldl­
ten zu vernachlässigen" (Nr. 77). 
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Mit dem Begriff der „sozialen Sünde" 
werden die gesellschaftlichen Ausgrenzun­
gen von großen Bevölkerungsteilen mit dem 
offenbarten Heilsplan Gottes konfrontiert. 
Die Im Christentum bezeugte Offenbarung 
des göttlichen Heils ruft (eden Menschen In 
seine unveräußerliche Würde als Person: 
als Ebenbild Gottes sind die Menschen In 
Gemeinschaft mit allen anderen berufen, 
Ihre personale Würde auch geschichtlich zu 
verwirklichen -und gegenseitig anzuerken­
nen. 

Die Gerechtigkeit Gottes wird Im 
christlichen Gottesbekenntnis In der Einheit 
der ganzen Menschheit miteinander und mit 
Gott ersehnt. In der Geschichte bezeugt 
sich diese ersehnte Gerechtigkeit Gottes In 
einer gerechten Praxis der Menschen, die 
echte Gemeinschaft In der Welt ermöglicht 
und bewahrt. Die „Armen" werden dabei in 
der biblischen Offenbarung als die auser­
wählten Zeugen der Hoffnung auf das Heil 
Gottes angesprodlen: Ihnen gilt der beson­
dere Zusprudl der Gerechtigkeit Gottes und 
daher auch der dlrlstllchen Glaubenspraxis. 

Angesichts der Spaltungen zwischen 
und In den Gesellsdlaften Inspiriert die bi­
blische Hoffnung auf die Gerechtigkeit Got­
tes eine politisch-ethische Vision, daß durch 
eine die gespaltene Menschheit übergrei­
fende Solidarität der Ausschluß von Bevöl­
kerungsteilen aus der herrschenden Realität 
überwindbar und deshalb zu überwinden Ist. 

Diese Vision sozialer Gerechtigkeit 
verlangt, alle Menschen an sämtlichen ge­
sellschaftlichen, d. h. politischen, ökonomi­
schen und kulturellen Prozessen zu betei­
ligen. Gefordert Wird weiterhin, alle Men­
sdlen an den Reichtümern dieser Welt teil­
haben zu lassen. Dazu Ist weltwirtschaftlich 
eine grundlegende Reform des Internationa­
len Handels- und Währungssystems und 
weltpolltlsdl eine Überprüfung aller Inter­
nationalen Organisationen längst überfällig 
- und wird audl Im päpstlichen Rundschrei­
ben deutlich angemahnt. 

National steht eine gerechte Vertei­
lung vorhandener Erwerbsarbeit sowie eine 
andere Verteilung des geaellsdlaftlldl ver­
fügbaren Reichtums an. Erst die allgemeine 
Beteiligung an allen gesellsdlaftllchen Ent­
sdleldungsprozessen sowie am vorhandenen 
Reichtum überwindet die skandalöse Diskri­
minierung der ausgegrenzten Bevölkerungs­
teile und ermöglldlt geredlte Gesellsdlafts-



---

verhältnlsse. Betell lgung wird so zu einem 
neuen Namen für soziale Gerechtigkeit! 

Das päpstliche Rundschreiben will 
sich mit der Spaltung der Welt und der 
Spaltung der Gesellschaften nicht abfinden. 
Es erinnert an die immer bestehende, ge­
genseitige Abhängigkeit aller Menschen und 
aller Gesellschaften und fordert dazu auf, 
diese Abhängigkeit in nationaler und inter­
nationaler Solidarität moralisch zu gestal­
ten. Die Solidarität, die das Rundschreiben 
damit anmahnt, ist zwar parteiisch für die 
ausgegrenzten Bevölkerungsteile, aber be­
schwört zugleich die gemeinsamen Interes­
sen der Industrie- und Entwicklungsländer 
sowie das gemeinsame Interesse aller Men­
schen an dieser Solidarität. Der Papst no­
tiert zu Recht als die positive Seite der ge­
genwärtigen Situation: .. Mehr als In der Ver­
gangenheit werden sich die Menschen heute 
dessen bewußt, durch ein gemeinsames 
Schicksal verbunden zu sein, das man ver­
eint gestalten muß, wenn die Katastrophe 
für alle vermieden werden soll. Aus der tie­
fen Erfahrung von Sorge und Angst . . .  er­
hebt sich allmählich die Einsicht, daß das 
Gut, zu dem wir alle berufen sind, und das 
Glück, nach dem wir uns sehnen, ohne die 
Anstrengung und den Einsatz aller . . .  nidlt 
erreicht werden kann" (SAS 26,5). 

So verlangt etwa das Interesse an 
der Bewahrung unserer Erde eine interna­
tionale Solidarität, die den Menschen in den 
Entwicklungsländern ausreichend Ressour­
cen zum überleben gewährt, damit sie über­
haupt aktiven Umweltsdlutz In den entspre­
chenden Regionen betreiben können. 

Genauso Ist eine solidarische Arbeits­
und Sozialpolitik In der bundesdeutschen 
Gesellschaft nicht nur erforderlich, um die 
ausgegrenzten Bevölkerungsteile in die 
herrschende Realität des Wohlstands wieder 
zu Integrieren. Eine Neuverteilung der ge­
aellschaftlidl verfügbaren Arbeitszeit und 
des vorhandenen Reidltums befreit auch die 
heute fest Besdläftlgten von Stunden ab• 
hängiger Erwerbsarbeit und erweitert so 
Ihre Zeiträume autonomer Lebensgestal­
tung. 

Diese knappen Hinweise zeigen an, 
daß die politisch notwendige nationale und 
Internationale Sol idarität die Welt nldlt nur 
gerechter machen kann, indem sie die sozia­
len Ausgrenzungen überwinden hi lft. Dieser 
Solidarität wohnt auch die Kraft Inne, diese 

Erde überhaupt zu bewahren und sie dar­
über hinaus für alle Menschen wohnlicher 
zu machen. 

übergreifende Solidarität 
als Berufung der Kirche 

Gerechtigkeit ist ein gesellschaftlicher 
Zustand, der erkämpft werden muß - er­
kämpft durch das Engagement gegen Aus­
grenzungen von Menschen aus geselisdlaft· 
l lchem Wohlstand und Entscheidungsprozes­
sen. Gott befreiendes Heil ist - so das 
christliche Glaubensbekenntnis - gerade in 
diesem Kampf um Gerechtigkeit gegenwär­
tig, indem er den Mensdlen die Kraft seiner 
Liebe schenkt, aus der geschichtlichen Si­
tuation „sozialer Sünde" auszubrechen und 
etwas vom Heil des endgültigen Gottesrei­
ches vorwegzunehmen. 

Bibl isch heißt dieser von Gott ge­
tragene Ausbruch aus gegenwärtigem Un­
hei l :  Umkehr. Diese Umkehr Ist (edoch nie 
Sache (nur) des einzelnen, sondern gemein­
same Aufgabe aller Menschen in gegensei­
tiger Solidarität. 

Gerade das Sozlalrundsdlreiben „Die 
soziale Sorge" beschreibt die solidarische 
Praxis als den ausgezeidlneten Weg der 
Umkehr zur sozialen Geredltigkeit (SAS 
38 ff.). Die Idee der Solidarität hat ihren 
ursprünglichen Ort da, wo gemeinsam be­
troffene Sub(ekte, die als einzelne wehrlos 
und „sdlwadl" sind, sidl zusammensdllie­
ßen, um die 0bermadlt einer sozialen Be­
drohung zu bredlen und zu überwinden. 

Genau dieses Verständnis von Solida­
rität als praktischer Zusammensdlluß der 
Betroffenen zur Änderung der eigenen so­
zialen Lage eignet sich heute die gesamte 
Kirdle immer stärker an. Im päpstlichen 
Rundsdlrelben wird die praktlsdle Solida­
rität als eine "feste und beständige Ent­
schlossenheit" (SAS 38,6) begriffen, mit der 
sidl die Menschen für das Gemeinwohl ein­
setzen und so die edlte Einheit zwischen 
allen Menschen stiften. In solidarischer 
Praxis der und mit den Betroffenen reali­
sieren Christen Ihre Glaubensoption für die­
(enigen, die in bibeltheologischer Sprache 
die von Gott besonders geliebten „Armen" 
genannt werden. 

Die derart in verschiedenen sozialen 
Bewegungen engagierten Christen suchen 
sich den Armen einer ausgegrenzten Wlrk-
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lichkeit zu öffnen und verstehen füren Weg 
als Antwort auf den Anruf Gottes, zur prak­
tischen Solidarität mit Ihnen umzukehren. 
Kirchliche Verbände und Ortsgemeinden 
engagieren sich zum Beispiel für die Opfer 
anhaltender Massenarbeitslosigkeit. Christen 
werden auch politisch aktiv, um auf die In­
dividuellen Belastungen der durch ökono­
mische Krisen materiell eigentlich Betroffe­
nen aufmerksam zu machen. Gemeint ist 
auch das Engagement vieler Christen gegen 
Asylantenabschiebungen und Ausländerhaß 
oder für die Befreiung der Menschen In den 
sogenannten „Dritte-Welt"-Ländern aus dem 
Gefängnis ökonomischer, politischer und 
kultureller Abhängigkeiten. 

Praktische Solidarität 
Im päpstl ichen Rundschreiben wird 

dieses Engagement ausdrücklich gelobt, 
weil es „in der . . . entzweiten und verwor­
renen Welt die Überzeugung von einer tie­
fen wechselseitigen Anhängigkelt . . . und 
folglich auch die Forderung nach . . . Soli­
darität" verkörpert (SRS 26,5). 

Den Weg der Solidarität mit den Be­
troffenen zu gehen, wird vom päpstlichen 
Sozialrundschreiben auch als Berufung der 
gesamten Kirche bezeichnet „kraft ihres 
Auftrages aus dem Evangelium" (SRS 39,2). 
Die Kirche Ist - wie es im Rundschreiben 
heißt - .,an die Seite der Armen gerufen, 
um die Berechtigung Ihrer Forderung zu er­
mitteln und zu deren Erfüllung beizutra-
gen". 

Die derart berufene Kirche Ist zu­
nächst einmal eine Gemeinschaft gläubiger 
Christen; die Katholische Arbeitnehmer-Be­
wegung Ist ein Tell dieser Kirche. Die dort 
organisierten Christen haben sich seit den 
Anfängen der KAB zusammengeschlossen, 
um die politisch-praktische Berufung ihres 
christlichen Glaubensbekenntnisses In Soli­
darität der und mit den Armen gemeinsam 
zu verwirklichen. Deshalb sind die Spaltun­
gen zwischen und In den Gesellschaften den 
Christen In der KAB eine besondere Her­
ausforderung, die Organisation nationaler 
und internationaler Solidarität ureigenstes 
Praxisfeld. 

Als kirchlicher Verband bewahrt sich 
die KAB dabei das Bewußtsein davon, daß 
diese Herausforderung nicht nur politisch, 
sondern auch theologisch besteht. Denn die 
solidarische Praxis politisch engagierter 
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Christen trägt dazu bei, diese zutiefst ge­
spaltene Welt gerechter zu machen und so 
die christlich bekannte Gerechtigkeit Gottes 
geschichtlich vorwegzunehmen. 

Vor allem Im solidarischen Engage­
ment politisch aktiver Christen wird die 
Kirche In den sozialen Auseinandersetzun­
gen präsent. Dort, wo sich Christen an der 
Seite der Armen In Basisinitiativen, Gewerk­
schaften, Verbänden oder Parteien für so­
ziale Gerechtigkeit engagieren, verkünden 
sie die befreiende Liebe Gottes . .,Dabei", so 
heißt es Im Wirtschaftshirtenbrief der US­
amerikanischen Bischöfe, .,sind sie die Kir­
che, die sich für . . .  Gerechtigkeit einsetzt" 
(Nr. 57). 

Kirchliche Funktionäre und theolo­
gische Professoren haben an dieser Kirche 
Anteil, Indem sie sich zur Unterstützung 
dieser solidarischen Praxis für soziale Ge­
rechtigkeit verpflichten. Wir müssen aller­
dings erleben, wie einige dieser „hohen 
Herren" diese Unterstützung verweigern und 
statt dessen das solidarische Engagement 
von Christen und kirchlichen Verbänden als 
marxistisch oder areligiös verteufeln. Poli­
tisch engagierte Christen sollten sich davon 
nicht irritieren lassen, denn zu viel steht in 
der gegenwärtigen Situation auf dem Spiel: 
nicht weniger als das Hell der Menschheit 
und die Gerechtigkeit Gottes! 

Die „Zeichen der Zelt" lassen uns 
keine Zelt für sinnlose Schaukämpfe in der 
kirchlichen Arena, sondern drängen uns her­
aus In das politische Feld: Praktische Soli­
darität muß unsere Welt grundlegend ver­
ändern und menschlicher machen! Eindring­
lich schreibt auch Papst Johannes Paul II.: 
... . .  wir sind alle aufgerufen und sogar ver­
pflichtet, uns der furchtbaren Herausforde­
rung des letzten Jahrzehntes des zweiten 
Jahrtausends zu stellen; und das auch des­
halb, weil die andrängenden Gefahren alle 
bedrohen: eine Weltwirtschaftskrise, ein 
Krieg ohne Grenzen, ohne Sieger und Be­
siegte. . . . Aber eine solche Motivation Ist 
weder die einzige noch die hauptsächliche. 
Auf dem Spiel steht vielmehr die Würde 
der menschlichen Person, deren Verteidi­
gung und Förderung uns vom Schöpfer an­
vertraut Ist. . . .  Jeder Ist aufgerufen, seinen 
Platz In diesem friedlichen Kampf einzuneh­
men, den es mit friedlichen Mitteln zu füh­
ren gilt, um die Entwicklung zusammen mit 
dem Frieden zu erreichen." (SAS 47,3 f.) 




